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Der Froschkönig oder der eiserne Heinrich

In den alten Zeiten, wo das Wünschen noch geholfen hat, lebte ein König,
dessen Töchter waren alle schön, aber die jüngste war so schön, dass die
Sonne selber, die doch so vieles gesehen hat, sich verwunderte, sooft sie
ihr ins Gesicht schien. Nahe bei dem Schlosse des Königs lag ein großer,
dunkler Wald, und in dem Walde, unter einer alten Linde war ein Brun-
nen. Wenn nun der Tag recht heiß war, so ging das Königskind hinaus in
den Wald und setzte sich an den Brunnen, und wenn es Langeweile hatte,
so nahm es eine goldene Kugel, warf sie in die Höhe und fing sie wieder;
und das war sein liebstes Spielwerk.
Nun trug es sich einmal zu, dass die goldene Kugel der Königstochter
nicht in ihr Händchen fiel, das sie in die Höhe gehalten hatte, sondern vor-
bei auf die Erde schlug und geradezu ins Wasser hineinrollte. Die Königs-
tochter folgte ihr mit den Augen nach, aber die Kugel verschwand, und
der Brunnen war tief, so tief, dass man keinen Grund sah. Da fing sie an zu
weinen und weinte immer lauter und konnte sich gar nicht trösten. Und
wie sie so klagte, rief ihr jemand zu: »Was hast du vor, Königstochter, du
schreist ja, dass sich ein Stein erbarmen möchte.« Sie sah sich um, woher
die Stimme käme, da erblickte sie einen Frosch, der seinen dicken hässli-
chen Kopf aus dem Wasser streckte. »Ach, du bist’s, alter Wasserpat-
scher«, sagte sie, »ich weine über meine goldene Kugel, die mir in den
Brunnen hinabgefallen ist.« – »Sei still und weine nicht«, antwortete der
Frosch, »ich kann wohl Rat schaffen, aber was gibst du mir, wenn ich dein
Spielwerk wieder heraufhole?« – »Was du haben willst, lieber Frosch«,
sagte sie, »meine Kleider, meine Perlen und Edelsteine, auch noch die gol-
dene Krone, die ich trage.« Der Frosch antwortete: »Deine Kleider, deine
Perlen und Edelsteine und deine goldene Krone, die mag ich nicht, aber
wenn du mich lieb haben willst, und ich soll dein Geselle und Spielkame-
rad sein, an deinem Tischlein neben dir sitzen, von deinem goldenen Tel-
lerlein essen, aus deinem Becherlein trinken, in deinem Bettlein schlafen;
wenn du mir das versprichst, so will ich hinuntersteigen und dir die gol-
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dene Kugel wieder heraufholen.« – »Ach ja«, sagte sie, »ich verspreche dir
alles, was du willst, wenn du mir nur die Kugel wieder bringst.« Sie dach-
te aber: ›Was der einfältige Frosch schwätzt, der sitzt im Wasser bei seines-
gleichen und quakt und kann keines Menschen Geselle sein.‹
Der Frosch, als er die Zusage erhalten hatte, tauchte seinen Kopf unter,
sank hinab, und über ein Weilchen kam er wieder heraufgerudert, hatte
die Kugel im Maul und warf sie ins Gras. Die Königstochter war voll Freu-
de, als sie ihr schönes Spielwerk wieder erblickte, hob es auf und sprang
damit fort. »Warte, warte«, rief der Frosch, »nimm mich mit, ich kann
nicht so laufen wie du.« Aber es half ihm nichts! Sie hörte nicht darauf, eil-
te nach Haus und hatte bald den armen Frosch vergessen, der wieder in
seinen Brunnen hinabsteigen musste.
Am andern Tage, als sie mit dem König und allen Hofleuten sich zur Tafel
gesetzt hatte und von ihrem goldenen Tellerlein aß, da kam, plitsch
platsch, plitsch platsch, etwas die Marmortreppe heraufgekrochen, und
als es oben angelangt war, klopfte es an der Tür und rief: »Königstochter,
jüngste, mach mir auf!« Sie lief und wollte sehen, wer draußen wäre, als
sie aber aufmachte, so saß der Frosch davor. Da warf sie die Tür hastig zu,
setzte sich wieder an den Tisch, und es war ihr ganz angst. Der König
sah wohl, dass ihr das Herz gewaltig klopfte, und sprach: »Mein Kind,
was fürchtest du dich, steht etwa ein Riese vor der Tür und will dich ho-
len?« – »Ach nein«, antwortete sie, »es ist kein Riese, sondern ein garstiger
Frosch.« – »Was will der Frosch von dir?« – »Ach, lieber Vater, als ich ges-
tern im Wald bei dem Brunnen saß und spielte, da fiel meine goldene Ku-
gel ins Wasser. Und weil ich so weinte, hat sie der Frosch wieder heraufge-
holt, und weil er es durchaus verlangte, so versprach ich ihm, er sollte
mein Geselle werden, ich dachte aber nimmermehr, dass er aus seinem
Wasser heraus könnte. Nun ist er draußen und will zu mir herein.« Indem
klopfte es zum zweiten Mal und rief:

»Königstochter, jüngste,
mach mir auf,
weißt du nicht, was gestern
du zu mir gesagt
bei dem kühlen Brunnenwasser?
Königstochter, jüngste,
mach mir auf.«
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Da sagte der König: »Was du versprochen hast, das musst du auch halten;
geh nur und mach ihm auf.« Sie ging und öffnete die Tür, da hüpfte der
Frosch herein, ihr immer auf dem Fuße nach, bis zu ihrem Stuhl. Da saß er
und rief: »Heb mich herauf zu dir.« Sie zauderte, bis es endlich der König
befahl. Als der Frosch erst auf dem Stuhl war, wollte er auf den Tisch, und
als er da saß, sprach er: »Nun schieb mir dein goldenes Tellerlein näher,
damit wir zusammen essen.« Das tat sie zwar, aber man sah wohl, dass
sie’s nicht gerne tat. Der Frosch ließ sich’s gut schmecken, aber ihr blieb
fast jedes Bisslein im Halse. Endlich sprach er: »Ich habe mich satt geges-
sen und bin müde, nun trag mich in dein seiden Bettlein, da wollen wir
uns schlafen legen.« Die Königstochter fing an zu weinen und fürchtete
sich vor dem kalten Frosch, den sie sich nicht anzurühren getraute und
der nun in ihrem schönen reinen Bettlein schlafen sollte. Der König aber
ward zornig und sprach: »Wer dir geholfen hat, als du in der Not warst,
den sollst du hernach nicht verachten.« Da packte sie ihn mit zwei Fin-
gern, trug ihn hinauf und setzte ihn in eine Ecke. Als sie aber im Bett lag,
kam er gekrochen und sprach: »Ich bin müde, ich will schlafen so gut wie
du; heb mich herauf, oder ich sag’s deinem Vater.« Da ward sie erst bitter-
böse, holte ihn herauf und warf ihn mit allen Kräften wider die Wand:
»Nun wirst du Ruhe haben, du garstiger Frosch!«
Als er aber herabfiel, war er kein Frosch, sondern ein Königssohn mit
schönen und freundlichen Augen. Der ward nun nach ihres Vaters Willen
ihr lieber Geselle und Gemahl. Da erzählte er ihr, er wäre von einer bösen
Hexe verwünscht worden, und niemand hätte ihn aus dem Brunnen erlö-
sen können als sie allein, und morgen wollten sie zusammen in sein Reich
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gehen. Dann schliefen sie ein, und am andern Morgen kam ein Wagen he-
rangefahren, mit acht weißen Pferden bespannt, die hatten weiße Strauß-
federn auf dem Kopf und gingen in goldenen Ketten, und hinten stand der
Diener des jungen Königs, das war der treue Heinrich. Der treue Heinrich
hatte sich so betrübt, als sein Herr war in einen Frosch verwandelt wor-
den, dass er drei eiserne Bande hatte um sein Herz legen lassen, damit es
ihm nicht vor Weh und Traurigkeit zerspränge. Der Wagen aber sollte den
jungen König in sein Reich abholen; der treue Heinrich hob beide hinein,
stellte sich wieder hinten auf und war voller Freude über die Erlösung.
Und als sie ein Stück Wegs gefahren waren, hörte der Königssohn, dass es
hinter ihm krachte, als wäre etwas zerbrochen. Da drehte er sich um und
rief:

»Heinrich, der Wagen bricht.«
»Nein, Herr, der Wagen nicht,
es ist ein Band von meinem Herzen,
das da lag in großen Schmerzen,
als Ihr in dem Brunnen saßt,
als Ihr eine Fretsche (Frosch) wast (wart).«

Noch einmal und noch einmal krachte es auf dem Weg, und der Königs-
sohn meinte immer, der Wagen bräche, aber es waren nur die Bande, die
vom Herzen des treuen Heinrich absprangen, weil sein Herr erlöst und
glücklich war.

Daumesdick

Es war ein armer Bauersmann, der saß abends beim Herd und schürte das
Feuer, und die Frau saß und spann. Da sprach er: »Wie ist’s so traurig,
dass wir keine Kinder haben! Es ist so still bei uns, und in den andern Häu-
sern ist’s so laut und lustig.« – »Ja«, antwortete die Frau und seufzte,
»wenn’s nur ein einziges wäre, und wenn’s auch ganz klein wäre, nur
daumengroß, so wollt’ ich schon zufrieden sein; wir hätten’s doch von
Herzen lieb.« Nun geschah es, dass die Frau kränklich ward und nach sie-
ben Monaten ein Kind gebar, das zwar an allen Gliedern vollkommen,
aber nicht länger als ein Daumen war. Da sprachen sie: »Es ist, wie wir es
gewünscht haben, und es soll unser liebes Kind sein«, und nannten es
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nach seiner Gestalt Daumesdick. Sie ließen’s nicht an Nahrung fehlen,
aber das Kind ward nicht größer, sondern blieb, wie es in der ersten Stun-
de gewesen war; doch schaute es verständig aus den Augen und zeigte
sich bald als ein kluges und behändes Ding, dem alles glückte, was es an-
fing.
Der Bauer machte sich eines Tages fertig, in den Wald zu gehen und Holz
zu fällen; da sprach er so vor sich hin: »Nun wollt’ ich, dass einer da wäre,
der mir den Wagen nachbrächte.« – »O Vater«, rief Daumesdick, »den Wa-
gen will ich schon bringen, verlasst Euch drauf.« Da lachte der Mann und
sprach: »Wie sollte das zugehen? Du bist viel zu klein, um das Pferd mit
dem Zügel zu leiten.« – »Das tut nichts, Vater, wenn nur die Mutter an-
spannen will, ich setze mich dem Pferd ins Ohr und rufe ihm zu, wie es ge-
hen soll.« – »Nun«, antwortete der Vater, »einmal wollen wir’s versu-
chen.« Als die Stunde kam, spannte die Mutter an und setzte Daumesdick
ins Ohr des Pferdes, und dann rief der Kleine, wie das Pferd gehen sollte:
»Jüh« und »Joh«, »Hot« und »Har«. Da ging es ganz ordentlich wie bei ei-
nem Meister, und der Wagen fuhr den rechten Weg nach dem Walde. Als
er eben um eine Ecke bog und der Kleine »Har, har!«, rief, kamen zwei
fremde Männer daher. »Mein«, sprach der eine, »was ist das? Da fährt
ein Wagen, und ein Fuhrmann ruft dem Pferde zu und ist doch nicht
zu sehen.« – »Das geht nicht mit rechten Dingen zu«, sagte der andere,
»wir wollen dem Karren folgen und sehen, wo er anhält.« Der Wagen aber
fuhr vollends in den Wald hinein und richtig zu dem Platze, wo das Holz
gehauen ward. Als Daumesdick seinen Vater erblickte, rief er ihm zu:
»Siehst du, Vater, da bin ich mit dem Wagen, nun hol mich herunter!« Der
Vater fasste das Pferd mit der Linken und holte mit der Rechten sein Söhn-
lein aus dem Ohr, das sich ganz lustig auf einen Strohhalm niedersetzte.
Als die beiden fremden Männer den Daumesdick erblickten, wussten sie
nicht, was sie vor Verwunderung sagen sollten. Da nahm der eine den an-
dern beiseit’ und sprach: »Hör, der kleine Kerl könnte unser Glück ma-
chen, wenn wir ihn in einer großen Stadt für Geld sehen ließen. Wir wol-
len ihn kaufen.« Sie gingen zu dem Bauer und sprachen: »Verkauft uns
den kleinen Mann, er soll’s gut bei uns haben.« – »Nein«, antwortete der
Vater, »er ist mein Herzblatt und ist mir für alles Gold in der Welt nicht
feil.« Daumesdick aber, als er von dem Handel gehört, war an den Rock-
falten seines Vaters hinaufgekrochen, stellte sich ihm auf die Schulter und
wisperte ihm ins Ohr: »Vater, gib mich nur hin, ich will schon wieder zu-

– 11 –

Daumesdick

BI_978-3-426-65344-9_s001-480.indd   11BI_978-3-426-65344-9_s001-480.indd   11 16.07.13   10:2116.07.13   10:21



BI_978-3-426-65344-9_s001-480.indd   12BI_978-3-426-65344-9_s001-480.indd   12 16.07.13   10:2116.07.13   10:21



rückkommen.« Da gab ihn der Vater für ein schönes Stück Geld den bei-
den Männern hin. »Wo willst du sitzen?«, sprachen sie zu ihm. »Ach, setzt
mich nur auf den Rand von eurem Hut; da kann ich auf und ab spazieren
und die Gegend betrachten und falle doch nicht herunter.« Sie taten ihm
den Willen, und als Daumesdick Abschied von seinem Vater genommen
hatte, machten sie sich mit ihm fort. So gingen sie, bis es dämmerig ward;
da sprach der Kleine: »Hebt mich einmal herunter, es ist nötig.« – »Bleib
nur droben«, sprach der Mann, auf dessen Kopf er saß, »ich will mir nichts
draus machen, die Vögel lassen mir auch manchmal was drauf fallen.« –
»Nein«, sprach Daumesdick, »ich weiß auch, was sich schickt, hebt mich
nur geschwind herab.« Der Mann nahm den Hut ab und setzte den Klei-
nen auf einen Acker am Weg; da sprang und kroch er ein wenig zwischen
den Schollen hin und her, dann schlüpfte er plötzlich in ein Mausloch.
»Guten Abend, ihr Herren, geht nur ohne mich heim!«, rief er ihnen zu
und lachte sie aus. Sie liefen herbei und stachen mit Stöcken in das Maus-
loch, aber das war vergebliche Mühe.
Als Daumesdick merkte, dass sie fort waren, kroch er aus dem unterirdi-
schen Gang hervor. »Es ist auf dem Acker in der Finsternis so gefährlich
gehen«, sprach er, »wie leicht bricht einer Hals und Bein!« Zum Glück
stieß er an ein leeres Schneckenhaus. »Gottlob«, sagte er, »da kann ich die
Nacht sicher zubringen«, und setzte sich hinein. Nicht lang, so hörte er
zwei Männer vorübergehen, davon sprach der eine: »Wie wir’s nur an-
fangen, um dem reichen Pfarrer sein Geld und sein Silber zu holen?« –
»Das könnt’ ich dir sagen«, rief Daumesdick dazwischen. »Was war
das?«, sprach der eine Dieb erschrocken, »ich hörte jemand sprechen.« Sie
blieben stehen und horchten, da sprach Daumesdick wieder: »Nehmt
mich mit, so will ich euch helfen.« – »Wo bist du denn?« – »Sucht nur auf
der Erde und merkt, wo die Stimme herkommt«, antwortete er. Da fan-
den ihn endlich die Diebe und hoben ihn in die Höhe. »Du kleiner Wicht,
was willst du uns helfen?«, sprachen sie. »Seht«, antwortete er, »ich krie-
che zwischen den Eisenstäben in die Kammer des Pfarrers und reiche
euch heraus, was ihr haben wollt.« – »Wohlan«, sagten sie, »wir wollen
sehen, was du kannst.« Als sie bei dem Pfarrhaus ankamen, kroch Dau-
mesdick in die Kammer, schrie aber gleich aus Leibeskräften. »Wollt ihr
alles haben, was hier ist?« Die Diebe erschraken und sagten: »So sprich
doch leise, damit niemand aufwacht.« Aber Daumesdick tat, als hätte er
sie nicht verstanden, und schrie von neuem: »Was wollt ihr? Wollt ihr al-
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les haben, was hier ist?« Das hörte die Köchin, die in der Stube daneben
schlief, richtete sich im Bette auf und horchte. Die Diebe aber waren vor
Schrecken ein Stück Wegs zurückgelaufen. Endlich fassten sie wieder
Mut und dachten: ›Der kleine Kerl will uns necken.‹ Sie kamen zurück
und flüsterten ihm zu: »Nun mach Ernst und reich uns etwas heraus.« Da
schrie Daumesdick noch einmal, so laut er konnte: »Ich will euch ja alles
geben, reicht nur die Hände herein.« Dies hörte die horchende Magd
ganz deutlich, sprang aus dem Bett und stolperte zur Tür herein. Die Die-
be liefen fort; die Magd aber, als sie nichts bemerken konnte, ging, ein
Licht anzuzünden. Wie sie damit herbeikam, machte sich Daumesdick,
ohne dass er gesehen wurde, hinaus in die Scheune. Die Magd aber, nach-
dem sie alle Winkel durchgesucht und nichts gefunden hatte, legte sich
endlich wieder zu Bett und glaubte, sie hätte mit offenen Augen und Oh-
ren doch nur geträumt.
Daumesdick war in den Heuhälmchen herumgeklettert und hatte einen
schönen Platz zum Schlafen gefunden. Da wollte er sich ausruhen, bis es
Tag wäre, und dann zu seinen Eltern wieder heimgehen. Aber er musste
andere Dinge erfahren! Ja, es gibt viel Trübsal und Not auf der Welt! Die
Magd stieg, als der Tag graute, schon aus dem Bett, um das Vieh zu füt-
tern. Ihr erster Gang war in die Scheune, wo sie einen Arm voll Heu pack-
te, und gerade dasjenige, worin der arme Daumesdick lag und schlief. Er
schlief aber so fest, dass er nichts gewahr ward und nicht eher aufwachte,
als bis er in dem Maul der Kuh war, die ihn mit dem Heu aufgerafft hatte.
»Ach Gott«, rief er, »wie bin ich in die Walkmühle geraten?«, merkte aber
bald, wo er war. Da hieß es aufpassen, dass er nicht zwischen die Zähne
kam und zermalmt ward, und hernach musste er doch mit in den Magen
hinabrutschen. »In dem Stübchen sind die Fenster vergessen«, sprach er,
»und scheint keine Sonne herein. Ein Licht wird auch nicht gebracht.«
Überhaupt gefiel ihm das Quartier schlecht, und was das Schlimmste war,
es kam immer mehr neues Heu zur Tür herein, und der Platz ward immer
enger. Da rief er endlich in der Angst, so laut er konnte: »Bringt mir kein
frisch Futter mehr, bringt mir kein frisches Futter mehr!« Die Magd melkte
gerade die Kuh, und als sie sprechen hörte, ohne jemand zu sehen, und es
dieselbe Stimme war, die sie auch in der Nacht gehört hatte, erschrak sie
so, dass sie von ihrem Stühlchen herabglitschte und die Milch verschütte-
te. Sie lief in der größten Hast zu ihrem Herrn und rief: »Ach Gott, Herr
Pfarrer, die Kuh hat geredet.« – »Du bist verrückt«, antwortete der Pfarrer,
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ging aber doch selbst in den Stall und wollte nachsehen, was es da gäbe.
Kaum aber hatte er den Fuß hineingesetzt, so rief Daumesdick aufs Neue:
»Bringt mir kein frisch Futter mehr, bringt mir kein frisches Futter mehr.«
Da erschrak der Pfarrer selbst, meinte, es wäre ein böser Geist in die Kuh
gefahren, und hieß sie töten. Sie ward geschlachtet, der Magen aber, worin
Daumesdick steckte, auf den Mist geworfen. Daumesdick hatte große
Mühe, sich hindurchzuarbeiten, doch brachte er’s so weit, dass er Platz be-
kam, aber als er eben sein Haupt herausstrecken wollte, kam ein neues
Unglück. Ein hungriger Wolf lief heran und verschlang den ganzen Ma-
gen mit einem Schluck. Daumesdick verlor den Mut nicht.
›Vielleicht‹, dachte er, ›lässt der Wolf mit sich reden‹, und rief ihm aus
dem Wanste zu: »Lieber Wolf, ich weiß dir einen herrlichen Fraß.« – »Wo
ist der zu holen?«, sprach der Wolf. »In dem und dem Haus, da musst du
durch die Gosse hineinkriechen und wirst Kuchen, Speck und Wurst fin-
den, so viel du essen willst«, und beschrieb ihm genau seines Vaters Haus.
Der Wolf ließ sich das nicht zwei Mal sagen, drängte sich in der Nacht zur
Gosse hinein und fraß in der Vorratskammer nach Herzenslust. Als er sich
gesättigt hatte, wollte er wieder fort, aber er war so dick geworden, dass er
denselben Weg nicht wieder hinaus konnte. Damit hatte Daumesdick ge-
rechnet und fing nun an, in dem Leib des Wolfs einen gewaltigen Lärm zu
machen, tobte und schrie, was er konnte. »Willst du stille sein«, sprach der
Wolf, »du weckst die Leute auf.« – »Ei was«, antwortete der Kleine, »du
hast dich satt gefressen, ich will mich auch lustig machen«, und fing von
neuem an, aus allen Kräften zu schreien. Davon erwachten endlich sein
Vater und seine Mutter, liefen an die Kammer und schauten durch die
Spalte hinein. Wie sie sahen, dass ein Wolf darin hauste, liefen sie davon,
und der Mann holte die Axt und die Frau die Sense. »Bleib dahinten«,
sprach der Mann, als sie in die Kammer traten, »wenn ich ihm einen
Schlag gegeben habe und er davon noch nicht tot ist, so musst du auf ihn
einhauen und ihm den Leib zerschneiden.« Da hörte Daumesdick die
Stimme seines Vaters und rief: »Lieber Vater, ich bin hier, ich stecke im
Leibe des Wolfs.« Sprach der Vater voll Freuden: »Gottlob, unser liebes
Kind hat sich wieder gefunden«, und hieß die Frau die Sense wegtun, da-
mit Daumesdick nicht verletzt würde. Danach holte er aus und schlug
dem Wolf einen Schlag auf den Kopf, dass er tot niederstürzte; dann such-
ten sie Messer und Schere, schnitten ihm den Leib auf und zogen den Klei-
nen wieder hervor. »Ach«, sprach der Vater, »was haben wir für Sorge um

– 15 –

Daumesdick

BI_978-3-426-65344-9_s001-480.indd   15BI_978-3-426-65344-9_s001-480.indd   15 16.07.13   10:2116.07.13   10:21



dich ausgestanden!« – »Ja, Vater, ich bin viel in der Welt herumgekom-
men!« – »Wo bist du denn all gewesen?« – »Ach, Vater, ich war in einem
Mauseloch, in einer Kuh Bauch und in eines Wolfes Wanst. Nun bleib’ ich
bei euch.« – »Und wir verkaufen dich um alle Reichtümer der Welt nicht
wieder«, sprachen die Eltern, herzten und küssten ihren lieben Daumes-
dick. Sie gaben ihm zu essen und zu trinken und ließen ihm neue Kleider
machen; denn die seinigen waren ihm auf der Reise verdorben.

Der Mond

Vorzeiten gab es ein Land, wo die Nacht
immer dunkel und der Himmel wie ein
schwarzes Tuch darüber gebreitet war; denn
es ging dort niemals der Mond auf, und kein
Stern blinkte in der Finsternis. Bei Erschaf-
fung der Welt hatte das nächtliche Licht aus-
gereicht. Aus diesem Land gingen einmal
vier Burschen auf die Wanderschaft und ge-
langten in ein anderes Reich, wo abends,
wenn die Sonne hinter den Bergen ver-
schwunden war, auf einem Eichbaum eine
leuchtende Kugel stand, die weit und breit
ein sanftes Licht ausgoss. Man konnte dabei

alles wohl sehen und unterscheiden. Die Wanderer standen still und frag-
ten einen Bauern, der da mit seinem Wagen vorbeifuhr, was das für ein
Licht sei. »Das ist der Mond«, antwortete dieser, »unser Schultheiß hat ihn
für drei Taler gekauft und an den Eichbaum befestigt. Er muss täglich Öl
aufgießen und ihn rein erhalten, damit er immer hell brennt. Dafür erhält
er von uns wöchentlich einen Taler.«
Als der Bauer weggefahren war, sagte der eine von ihnen: »Diese Lampe
könnten wir brauchen, wir haben daheim einen Eichbaum, der ebenso
groß ist, daran können wir sie hängen. Was für eine Freude, wenn wir
nachts nicht in der Finsternis herumtappen!« »Wisst ihr was?«, sprach der
Zweite, »wir wollen Wagen und Pferde holen und den Mond wegführen.
Sie können sich hier einen andern kaufen.« »Ich kann gut klettern«, sprach
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der Dritte, »ich will ihn schon herunterholen.« Der Vierte brachte einen
Wagen mit Pferden herbei, und der Dritte stieg den Berg hinauf, bohrte
ein Loch in den Mond, zog ein Seil hindurch und ließ ihn herab. Als die
glänzende Kugel auf dem Wagen lag, deckten sie ein Tuch darüber, damit
niemand den Raub bemerken sollte. Sie brachten ihn glücklich in ihr Land
und stellten ihn auf eine hohe Eiche. Alte und Junge freuten sich, als die
neue Lampe ihr Licht über alle Felder leuchten ließ und Stuben und Kam-
mern damit erfüllte. Die Zwerge kamen aus den Felsenhöhlen hervor, und
die kleinen Wichtelmänner tanzten in ihren roten Röckchen auf den Wie-
sen den Ringeltanz.
Die vier versorgten den Mond mit Öl, putzten den Docht und erhielten
wöchentlich ihren Taler. Aber sie wurden alte Greise, und als der eine er-
krankte und seinen Tod voraussah, verordnete er, dass der vierte Teil des
Mondes als sein Eigentum ihm mit in das Grab sollte gegeben werden. Als
er gestorben war, stieg der Schultheiß auf den Baum und schnitt mit der
Heckenschere ein Viertel ab, das in den Sarg gelegt ward. Das Licht des
Mondes nahm ab, aber noch nicht merklich. Als der Zweite starb, ward
ihm das zweite Viertel mitgegeben, und das Licht minderte sich. Noch
schwächer ward es nach dem Tod des Dritten, der gleichfalls seinen Teil
mitnahm, und als der Vierte ins Grab kam, trat die alte Finsternis wieder
ein. Wenn die Leute abends ohne Laterne ausgingen, stießen sie mit den
Köpfen zusammen.
Aber als die Teile des Monds in der Unterwelt sich wieder vereinigten, so
wurden dort, wo immer Dunkelheit geherrscht hatte, die Toten unruhig
und erwachten aus ihrem Schlaf. Sie erstaunten, als sie wieder sehen

– 17 –

Der Mond

BI_978-3-426-65344-9_s001-480.indd   17BI_978-3-426-65344-9_s001-480.indd   17 16.07.13   10:2116.07.13   10:21



konnten; das Mondlicht war ihnen genug; denn ihre Augen waren so
schwach geworden, dass sie den Glanz der Sonne nicht ertragen hätten.
Sie erhoben sich, wurden wieder lustig und nahmen ihre alte Lebensweise
wieder an. Ein Teil ging zum Spiel und Tanz; andere liefen in die Wirts-
häuser, wo sie Wein forderten, sich betranken, tobten und zankten und
endlich ihre Knüttel aufhoben und sich prügelten. Der Lärm ward immer
ärger und drang endlich bis in den Himmel hinauf.
Der heilige Petrus, der das Himmelstor bewacht, glaubte, die Unterwelt
wäre in Aufruhr geraten, und rief die himmlischen Heerscharen zusam-
men, die den bösen Feind zurückjagen sollten. Da sie aber nicht kamen, so
setzte er sich auf sein Pferd und ritt durch das Himmelstor hinab in die
Unterwelt. Da brachte er die Toten zur Ruhe, hieß sie sich wieder in ihre
Gräber legen und nahm den Mond mit fort, den er oben am Himmel auf-
hing.

Tischchen deck dich, Goldesel und Knüppel aus dem Sack

Vorzeiten war ein Schneider, der drei Söhne hatte und nur eine einzige
Ziege. Aber die Ziege, weil sie alle zusammen mit ihrer Milch ernährte,
musste ihr gutes Futter haben und täglich hinaus auf die Weide geführt
werden. Die Söhne taten das auch nach der Reihe. Einmal brachte sie der
älteste auf den Kirchhof, wo die schönsten Kräuter standen, ließ sie da
fressen und herumspringen. Abends, als es Zeit war heimzugehen, fragte
er: »Ziege, bist du satt?« Die Ziege antwortete:

»Ich bin so satt,
ich mag kein Blatt. Meh! Meh!«

»So komm nach Haus«, sprach der Junge, fasste sie am Strickchen, führte
sie in den Stall und band sie fest. »Nun«, sagte der alte Schneider, »hat die
Ziege ihr gehöriges Futter?« – »Oh«, antwortete der Sohn, »die ist so satt,
sie mag kein Blatt.« Der Vater aber wollte sich selbst überzeugen, ging hi-
nab in den Stall, streichelte das liebe Tier und fragte: »Ziege, bist du auch
satt?« Die Ziege antwortete:
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»Wovon sollt’ ich satt sein?
Ich sprang nur über Gräbelein
und fand kein einzig Blättelein. Meh! Meh!«

»Was muss ich hören?«, rief der Schneider, lief hinauf und sprach zu dem
Jungen: »Ei, du Lügner, sagst, die Ziege wäre satt, und hast sie hungern
lassen?« Und in seinem Zorne nahm er die Elle von der Wand und jagte
ihn mit Schlägen hinaus.
Am andern Tag war die Reihe am zweiten Sohn, der suchte an der Garten-
hecke einen Platz aus, wo lauter gute Kräuter standen, und die Ziege fraß
sie rein ab. Abends, als er heim wollte, fragte er: »Ziege, bist du satt?« Die
Ziege antwortete:

»Ich bin so satt,
ich mag kein Blatt. Meh! Meh!«

»So komm nach Haus«, sprach der Junge, zog sie heim und band sie im
Stalle fest. »Nun«, sagte der alte Schneider, »hat die Ziege ihr gehöriges
Futter?« »Oh«, antwortete der Sohn, »die ist so satt, sie mag kein Blatt.«
Der Schneider wollte sich darauf nicht verlassen und fragte: »Ziege, bist
du auch satt?« Die Ziege antwortete:

»Wovon sollt’ ich satt sein?
Ich sprang nur über Gräbelein
und fand kein einzig Blättelein. Meh! Meh!«

»Der gottlose Bösewicht!«, schrie der Schneider, »so ein frommes Tier
hungern zu lassen!«, lief hinauf und schlug mit der Elle den Jungen zur
Haustür hinaus.
Die Reihe kam jetzt an den dritten Sohn, der wollte seine Sache gut ma-
chen, suchte Buschwerk mit dem schönsten Laube aus und ließ die Ziege
daran fressen. Abends, als er heim wollte, fragte er: »Ziege, bist du auch
satt?« Die Ziege antwortete:

»Ich bin so satt,
ich mag kein Blatt. Meh! Meh!«
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